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Der Duft nach altem Pergament
und dem teuren, herben Aftershave seines Vaters hing wie eine
unsichtbare Glocke über dem Arbeitszimmer, ein Raum, den Maxwell
schon seit seiner Kindheit instinktiv mit dem Gefühl von
Unzulänglichkeit verband. Er stand auf dem handgeknüpften
Orientteppich, dessen komplizierte Muster ihm in diesem Moment wie
ein Labyrinth vorkamen, aus dem es kein Entkommen gab, während das
Ticken der schweren Standuhr in der Ecke jeden seiner Herzschläge
zu verhöhnen schien. Es war kein gewöhnliches Ticken; für Max klang
es wie das unerbittliche Herannahen eines Urteils, das bereits vor
Jahren gefällt worden war, noch bevor er überhaupt gelernt hatte,
seinen eigenen Namen fehlerfrei zu schreiben.
 
„Setz dich, Maxwell“, sagte sein Vater, ohne den Blick von den
Dokumenten zu heben, die auf dem massiven Schreibtisch aus dunklem
Nussbaumholz ausgebreitet lagen.
 
Die Stimme von Arthur Thorne war wie geschliffener Granit –
hart, unnachgiebig und von einer natürlichen Autorität
durchdrungen, die keinen Widerspruch duldete. Er war ein
Wolfswandler der alten Schule, ein Mann, dessen bloße Anwesenheit
den Raum mit einer animalischen Schwere füllte, die Max fast den
Atem raubte. Max hingegen spürte nichts von dieser Kraft in seinen
eigenen Venen. Er setzte sich auf die Kante des ledernen
Besuchersessels und verschränkte die Finger so fest ineinander,
dass seine Knöchel weiß hervortraten, ein vergeblicher Versuch, das
leichte Zittern seiner Hände zu verbergen, das ihn jedes Mal
verriet, wenn er mit der geballten Erwartungshaltung seiner Familie
konfrontiert wurde.
 
„Ich habe die Berichte aus der Akademie erhalten“, fuhr Arthur
fort, wobei er nun langsam den Kopf hob und Max aus Augen ansah,
die in einem kalten, fast stählernen Grau leuchteten – ein direktes
Erbe seiner Wandler-Natur, das Max verwehrt geblieben war. „Deine
Leistungen in den theoretischen Fächern sind akzeptabel, aber in
den physischen Modulen... Maxwell, du bist jetzt zweiundzwanzig
Jahre alt. Die Zeit der Ausreden ist vorbei. Ein Thorne, der sich
nicht einmal gegen einen Beta-Anwärter im Ring behaupten kann, ist
in unserer Gesellschaft mehr als nur eine Enttäuschung. Es ist ein
Stigma.“
 
Max schluckte den bitteren Kloß hinunter, der in seiner Kehle
brannte. Er kannte diese Rede auswendig. Sie war der Refrain seines
bisherigen Lebens. „Vater, ich habe dir schon oft gesagt, dass
meine Stärken nicht im physischen Kampf liegen. Ich kann die
Strategien analysieren, ich kann die logistischen Abläufe der
Rudel-Territorien besser koordinieren als jeder andere in meinem
Jahrgang, aber ich kann nicht... ich kann mich nicht verwandeln,
nur weil du es von mir erwartest. Ich bin, was ich bin.“
 
„Und was du bist, ist eine Beleidigung für unser Bluterbe!“,
unterbrach ihn seine Mutter, Eleanor, die lautlos wie ein Schatten
in den Raum getreten war.
 
Sie lehnte am Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt,
ihre Haltung so elegant wie die einer Raubkatze kurz vor dem
Sprung. Auch sie trug das Erbe der Wandler in sich, eine stolze
Linie von Jägern, und in ihren Augen lag oft ein Mitleid, das
schmerzhafter war als jeder offene Zorn. „Wir verlangen keine
Wunder von dir, Maxwell. Aber wir verlangen Präsenz. In einer Welt,
die von Macht und Instinkt regiert wird, bist du ein Niemand, wenn
du nicht lernst, wenigstens den Anschein von Dominanz zu erwecken.
Du bist unauffällig, du bist leise, du ziehst den Kopf ein, wenn du
den Raum betrittst. Denkst du, die Welt der Wandler wartet auf
einen Menschen, der sich entschuldigt, dass er überhaupt
existiert?“
 
Das Wort „Mensch“ traf Max wie ein physischer Schlag, auch wenn
es technisch gesehen nicht stimmte. Er besaß das Gen, er trug das
Potenzial in sich, doch der Funke wollte einfach nicht
überspringen. In der strengen Hierarchie ihrer Gesellschaft war ein
„schlafender“ Wandler oft schlechter gestellt als ein reiner
Mensch, denn er symbolisierte das Versagen einer Blutlinie.
 
„Ich entschuldige mich nicht“, entgegnete Max leise, wobei seine
Stimme fester klang, als er sich fühlte. „Ich versuche nur, einen
Platz zu finden, an dem ich nützlich sein kann, ohne dass ich
ständig mit dem Maßstab gemessen werde, den ihr ansetzt. Ich werde
nie der Alpha sein, den ihr euch wünscht. Ich werde nie in den Ring
steigen und mir meinen Platz durch Zähne und Klallen
verdienen.“
 
Arthur Thorne lachte kurz auf, ein trockenes, freudloses
Geräusch. „Nützlich sein? In dieser Stadt, in diesem Gefüge,
bedeutet Nutzen Macht. Und Macht wird durch Stärke definiert. Wenn
du nicht bald einen Weg findest, deine Position zu festigen – oder
zumindest eine Verbindung zu knüpfen, die unseren Namen schützt –,
dann wirst du untergehen. Wir haben eine Einladung für den Empfang
der Karakal-Sippe am Freitag erhalten. Ryker wird anwesend
sein.“
 
Bei der Erwähnung dieses Namens setzte Max’ Herz einen Schlag
aus, und für einen kurzen, verräterischen Moment vergaß er den
Streit mit seinen Eltern. Ryker. Der Name allein reichte aus, um
ein Bild vor seinem inneren Auge heraufzubeschwören: dunkles Haar,
Augen wie geschmolzenes Gold und eine Ausstrahlung von so roher,
herrischer Dominanz, dass sie Max regelmäßig in seinen Träumen
heimsuchte. Doch es war ein schmerzhafter Gedanke, denn er wusste
genau, was sein Vater implizierte.
 
„Du willst, dass ich mich ihm präsentiere wie eine Ware auf dem
Markt“, sagte Max bitter. „Du hoffst, dass seine Macht abfärbt oder
dass er aus irgendeinem bizarren Grund Interesse an einem
'unauffälligen Menschen' zeigt, nur um unsere Allianz zu
retten.“
 
„Ich will, dass du deine einzige Chance nutzt, Maxwell“,
antwortete Arthur und wandte sich wieder seinen Papieren zu, was
das Signal für das Ende des Gesprächs war. „Zieh dir etwas
Ordentliches an, versuch, nicht über deine eigenen Füße zu
stolpern, und vor allem: Versuch wenigstens einmal in deinem Leben,
wie ein Thorne zu wirken, statt wie ein Schatten, der Angst vor dem
Licht hat.“
 
Max stand auf, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Er spürte den
bohrenden Blick seiner Mutter im Rücken, während er das Zimmer
verließ. Jeder Schritt auf dem Flur fühlte sich schwer an, als
würde die Last der Erwartungen physisch auf seinen Schultern lasten
und sein Rückgrat langsam beugen. Er war der scheue Max, der
enttäuschende Sohn, der statistische Fehler in einer Ahnenreihe von
Helden. Doch tief in seinem Inneren, dort, wo kein Wandler-Instinkt
zu sein schien, brannte ein ganz anderes Feuer – eine Sehnsucht,
die so gefährlich war, dass er sie kaum zu atmen wagte. Eine
Sehnsucht nach dem Mann, der ihn wahrscheinlich nicht einmal
bemerken würde, es sei denn, um auf ihn herabzusehen.
 
Die Tür zu seinem Zimmer fiel mit einem leisen, fast
entschuldigenden Klicken ins Schloss und sperrte die kalte Aura des
Hauses Thorne für einen Moment aus. Maxwell lehnte sich mit dem
Rücken gegen das Holz, schloss die Augen und atmete zittrig aus.
Hier, in seinem kleinen Refugium, roch es nicht nach schwerem
Moschus oder der Aggression dominanter Alphas; hier roch es nach
dem beruhigenden Duft von Lavendel-Tee, dem metallischen Aroma
seines Laptops und dem staubigen Geruch der unzähligen Bücher, die
bis unter die Decke gestapelt waren.
 
Er liebte diesen Raum, und doch fühlte er sich in ihm wie in
einem goldenen Käfig. Jedes Buch, das er gelesen hatte, jede
strategische Abhandlung über die Revierverteidigung der
Wandler-Sippen war ein Versuch gewesen, die Leere in seinem Inneren
zu füllen – die Leere, die das Fehlen seiner Verwandlung
hinterlassen hatte.
 
Mit langsamen Schritten trat er zum Fenster und blickte hinaus
auf den weitläufigen Garten, der im fahlen Licht des späten
Nachmittags fast surreal wirkte. Er sah seinen jüngeren Bruder,
Lucas, der erst sechzehn war und bereits jetzt eine physische
Präsenz besaß, die Max niemals erreichen würde. Lucas trainierte
auf der Rasenfläche, seine Bewegungen flüssig und kraftvoll, ein
geborener Jäger. Max beobachtete, wie sich die Schultern seines
Bruders unter dem dünnen Shirt spannten, und ein vertrauter Stich
aus Neid und Selbsthass traf ihn mitten in die Magengrube. Es war
nicht so, dass er seinem Bruder den Erfolg nicht gönnte – er hasste
lediglich die Tatsache, dass er selbst wie ein Fehler im System
wirkte.
 
„Ein Schatten, der Angst vor dem Licht hat“, flüsterte Max die
Worte seines Vaters nach. Er trat vom Fenster zurück und setzte
sich an seinen Schreibtisch. Sein Blick fiel auf einen schlichten,
schwarzen Umschlag, der dort lag: Die Einladung zum Empfang der
Karakale.
 
Er öffnete ihn nicht. Er musste es nicht. Er wusste genau, was
darin stand, und er wusste vor allem, wer der Gastgeber war. 
Ryker.
 
Schon beim bloßen Gedanken an den Karakal-Wandler spürte Max,
wie sich sein Puls beschleunigte. Es war eine körperliche Reaktion,
die er nicht kontrollieren konnte, eine Mischung aus tiefer
Ehrfurcht und einer verbotenen, fast schmerzhaften Anziehung. Ryker
war das exakte Gegenteil von ihm. Wo Max leise war, war Ryker ein
Donnerhall. Wo Max zögerte, entschied Ryker mit einer
Endgültigkeit, die keine Fragen offenließ.
 
Max erinnerte sich an ihre letzte flüchtige Begegnung bei einem
Stadtratstreffen der Wandler-Oberhäupter vor sechs Monaten. Er war
dort nur als Protokollführer für seinen Vater anwesend gewesen,
eine unbedeutende Figur am Rand des Geschehens. Ryker war in den
Raum getreten, und die Luft schien sich um ihn herum zu verdichten.
Er trug einen tiefblauen Anzug, der so perfekt saß, dass er jede
Linie seiner muskulösen, sehnigen Gestalt betonte – die Gestalt
eines Raubtieres, das darauf spezialisiert war, aus dem Stand
meterhoch zu springen und seine Beute mit tödlicher Präzision zu
schlagen.
 
Ryker hatte ihn nur eine Sekunde lang angesehen. Aber diese eine
Sekunde hatte ausgereicht, um Max’ gesamte Welt aus den Angeln zu
heben. Diese Augen... sie waren nicht einfach nur bernsteinfarben.
Sie leuchteten von innen heraus, ein glühendes Gold, das tief in
Max’ Seele zu blicken schien, als könnte Ryker all seine
Unsicherheiten, seine unterdrückten Wünsche und seine brennende
Sehnsucht wie ein offenes Buch lesen. Ryker hatte die Lippen zu
einem kaum merklichen, fast spöttischen Lächeln verzogen, bevor er
sich wieder dem Gespräch mit den anderen Alphas zugewandt hatte.
Seit diesem Tag war Max verloren.
 
„Du bist ein Narr, Maxwell“, schalt er sich selbst und vergrub
das Gesicht in den Händen. „Er ist ein Karakal-Alpha. Er sucht sich
einen Partner, der seine Macht ergänzt, jemanden, der neben ihm
glänzt, nicht jemanden, der in seinem Schatten verschwindet.“
 
Und doch... die Eifersucht, die er empfand, wenn er auch nur
daran dachte, dass Ryker sich mit einem anderen Wandler paaren
könnte, war so intensiv, dass sie ihn fast um den Verstand brachte.
Er stellte sich vor, wie Ryker eine stolze Kätzin oder einen
starken Wolf-Beta an seiner Seite durch den Saal führte, seine Hand
besitzergreifend auf deren Taille, während er Max nicht eines
Blickes würdigte. Der Gedanke brannte wie Säure in seinen
Venen.
 
Max stand abrupt auf und begann, unruhig in dem kleinen Zimmer
auf und ab zu laufen. Seine Eltern wollten, dass er sich
„präsentierte“. Sie wollten ihn benutzen, um die Gunst der
mächtigen Karakal-Sippe zu erlangen. Sie sahen in ihm kein
Individuum mit eigenen Gefühlen, sondern eine Schachfigur, die man
opfern konnte, um das Ansehen der Thorne-Familie zu wahren.
 
„Sie verstehen es nicht“, murmelte er. „Sie verstehen nicht,
dass es für mich kein Spiel ist.“
 
Er trat vor den großen Ganzkörperspiegel an seiner Schranktür
und betrachtete sich kritisch. Er war schlank, fast schon
schmächtig im Vergleich zu den muskulösen Kriegern seiner Familie.
Sein Haar war dunkel und oft ein wenig zerzaust, seine Haut blass,
und seine Augen – ein tiefes Blau – wirkten oft zu groß für sein
schmales Gesicht. Er sah nicht aus wie ein Wandler. Er sah aus wie
jemand, der zwischen den Welten verloren gegangen war.
 
„Ein Thorne sein...“, wiederholte er leise. Er straffte die
Schultern, versuchte, die herrische Miene seines Vaters zu
imitieren, doch im Spiegel sah er nur einen jungen Mann, der kurz
davor war, an seinen eigenen Erwartungen zu zerbrechen.
 
Was würde passieren, wenn er am Freitag tatsächlich vor Ryker
stünde? Wenn die goldene Aura des Alphas ihn erneut einhüllte?
Würde er wieder kein Wort herausbringen? Oder würde er endlich den
Mut finden, aus dem Schatten zu treten, auch wenn er wusste, dass
das Licht ihn verbrennen könnte?
 
Die Angst vor der Zurückweisung war groß, doch die Angst, für
immer ungesehen zu bleiben, war mittlerweile größer geworden. Er
würde gehen. Nicht für seine Eltern. Nicht für den Namen Thorne. Er
würde gehen, weil er wissen musste, ob dieser eine Blick damals im
Stadtrat eine Bedeutung gehabt hatte – oder ob er wirklich nur eine
unbedeutende Randnotiz im Leben eines Königs war.
 
Er griff nach der Einladung, seine Finger zitterten leicht, als
er das schwere Papier berührte. Die goldene Prägung des
Karakal-Wappens fühlte sich unter seinen Kuppen warm an, fast so,
als ginge eine eigene Energie davon aus.
 
„Ich werde da sein, Ryker“, flüsterte er in die Stille des
Zimmers. „Und dieses Mal werde ich nicht wegsehen.“
 
Doch während er die Worte aussprach, wusste er tief in seinem
Inneren, dass er sich auf ein Spiel einließ, dessen Regeln er nicht
kannte – und dass Ryker ein Spieler war, der niemals verlor.
 

Die Limousine glitt fast lautlos durch die nächtlichen Straßen
des exklusiven Viertels, in dem die Karakal-Sippe ihr Anwesen
hatte. Im Inneren des Wagens herrschte ein Schweigen, das so dicht
war, dass man es fast mit einem Messer hätte zerschneiden können.
Maxwell saß am Fenster und beobachtete die vorüberziehenden Lichter
der Stadt, die im Regen zu verschwommenen, goldenen Streifen
zerflossen. Er trug einen tiefschwarzen Anzug aus feiner
italienischer Wolle – ein Zugeständnis seiner Mutter, die darauf
bestanden hatte, dass er zumindest optisch dem Standard eines
Thorne entsprach. Der Stoff fühlte sich kühl und fremd auf seiner
Haut an, wie eine Rüstung, die nicht für ihn geschmiedet worden
war.
 
„Haltung, Maxwell“, sagte sein Vater, ohne ihn anzusehen. Arthur
Thorne kontrollierte seine Manschettenknöpfe mit einer Präzision,
die seine eigene Nervosität verriet. „Sobald wir das Haus betreten,
bist du kein schüchterner Junge mehr. Du bist ein Vertreter unserer
Linie. Wenn Ryker dich anspricht, antwortest du klar und deutlich.
Keine ausweichenden Blicke.“
 
Max nickte nur schwach. Er fragte sich, ob sein Vater begriff,
wie unmöglich diese Forderung war. Ryker anzusehen, ohne zu
zittern, war für Max vergleichbar mit der Aufgabe, direkt in die
Mittagssonne zu starren, ohne die Augen zu schließen.
 
Als der Wagen vor dem herrschaftlichen Anwesen zum Stehen kam,
wurde Max von der schieren Opulenz des Gebäudes fast erschlagen.
Das Haus der Karakale war kein gewöhnliches Gebäude; es war eine
Festung aus Glas, Stahl und warmem Sandstein, die auf einer Anhöhe
thronte und über die Stadt blickte wie ein Raubtier über seine
Jagdgründe. Überall brannten Fackeln, deren offenes Feuer im Wind
tanzte und lange, unruhige Schatten auf die Auffahrt warf.
 
Schon beim Aussteigen schlug Max die geballte Energie der
Wandler-Gemeinschaft entgegen. Es war eine sensorische Überflutung.
Für einen Menschen – oder jemanden, der sich an der Schwelle dazu
befand – war die Menge an Pheromonen in der Luft fast berauschend.
Es roch nach Dominanz, nach Testosteron, nach dem wilden Moschus
der Wölfe und dem schärferen, exotischen Duft der Katzenwandler. Es
war ein unsichtbarer Ozean aus Machtansprüchen, in dem Max das
Gefühl hatte, augenblicklich zu ertrinken.
 
„Bleib nah bei uns“, wies ihn seine Mutter an, die ihren
Pelzumhang mit einer herrischen Geste enger zog.
 
Sie betraten die große Halle. Der Boden aus poliertem Marmor
spiegelte das Licht der gewaltigen Kronleuchter wider, und das
Stimmengewirr von Hunderten von Gästen erfüllte den Raum. Doch
trotz der Musik und des Lachens lag eine unterschwellige Spannung
in der Luft. Hier wurde nicht nur gefeiert; hier wurden Reviere
abgesteckt.
 
Max hielt den Kopf gesenkt, seine Sinne waren bis zum Zerreißen
gespannt. Er fühlte die brennenden Blicke der anderen Wandler auf
sich. Er war der „stille Thorne“, das schwache Glied der Kette, und
in einer Gesellschaft, die Stärke über alles schätzte, war seine
bloße Anwesenheit für viele eine Provokation oder ein schlechter
Scherz.
 
„Sieh dir das an“, flüsterte ein junger Beta aus einer
befreundeten Wolfssippe laut genug, damit Max es hören konnte,
während sie an einer Gruppe vorbeigingen. „Der kleine Maxwell ist
auch da. Ob er heute Abend endlich lernt, wie man knurrt? Oder
hofft er, dass ihn jemand als Schoßhündchen mit nach Hause
nimmt?“
 
Ein unterdrücktes Lachen folgte dem Kommentar. Max spürte, wie
die Hitze der Scham in seinen Nacken stieg, doch er presste die
Lippen zusammen und starrte starr geradeaus. Er war es gewohnt. Die
Verachtung der anderen war der ständige Begleiter seiner Jugend
gewesen.
 
Plötzlich jedoch veränderte sich die Schwingung im Raum. Das
laute Geplauder ebbte zu einem respektvollen Murmeln ab, und die
Menge teilte sich wie auf Kommando. Ein Frösteln lief über Max’
Haut, aber es war kein Frösteln der Kälte. Es war das Gefühl, wenn
ein echtes Raubtier den Raum betritt – jemand, der nicht um Respekt
bitten muss, weil seine bloße Existenz ihn erzwingt.
 
Ryker.
 
Er stand am oberen Ende der weiten Doppeltreppe, die in den
Ballsaal führte. Er trug keinen klassischen Anzug wie die anderen,
sondern eine Kombination aus einem schwarzen Seidenhemd, das an den
Ärmeln leicht hochgekrempelt war und seine sehnigen, mit dunklen
Härchen bedeckten Unterarme entblößte, und einer dunklen Hose, die
jede fließende Bewegung seiner muskulösen Beine betonte. Sein
dunkles Haar war nach hinten gestrichen, doch einige widerspenstige
Strähnen fielen ihm in die Stirn, was ihm ein gefährlich
ungezähmtes Aussehen verlieh.
 
Seine Augen wanderten langsam über die Menge. Es war kein bloßes
Schauen; es war ein Scannen. Er prüfte sein Territorium,
kontrollierte die Anwesenden, und Max hatte das Gefühl, sich am
liebsten hinter einer der massiven Marmorsäulen verstecken zu
wollen.
 
Rykers Blick blieb an der Thorne-Familie hängen. Max spürte, wie
sich seine Lungenflügel zusammenzogen. Der Alpha setzte sich in
Bewegung. Er stieg die Treppe hinunter, seine Schritte waren
vollkommen lautlos, geprägt von der unheimlichen Eleganz eines
Karakals. Mit jedem Schritt, den er näher kam, schien der Raum um
Max herum kleiner zu werden, die Stimmen der anderen verblassten zu
einem fernen Rauschen.
 
Arthur Thorne straffte sich und trat einen Schritt vor, um Ryker
zu begrüßen, ein unterwürfiges Lächeln auf den Lippen, das Max fast
körperlich wehtat.
 
„Ryker, mein Freund“, begann Arthur mit einer Stimme, die viel
zu laut und bemüht herzlich klang. „Ein grandioser Abend. Wir
fühlen uns geehrt, hier sein zu dürfen.“
 
Ryker blieb stehen. Er war einen Kopf größer als Max’ Vater und
strahlte eine solche Kälte aus, dass Arthurs Lächeln augenblicklich
leicht gefriergetrocknet wirkte. Ryker antwortete nicht sofort.
Seine bernsteinfarbenen Augen glitten von Arthur zu Eleanor und
blieben schließlich – mit einer Intensität, die Max fast in die
Knie zwang – auf Maxwell liegen.
 
„Arthur“, sagte Ryker schließlich. Seine Stimme war ein tiefes,
raues Grollen, das tief in Max’ Brustkorb widerhallte. Er reichte
Max’ Vater nicht die Hand. Stattdessen hielt er den Blickkontakt
mit Max aufrecht. „Ich sehe, du hast deinen Sohn mitgebracht.“
 
Die Art, wie Ryker das Wort „Sohn“ aussprach, klang nicht nach
einer höflichen Feststellung. Es klang wie eine Herausforderung. Es
klang so, als hätte er Maxwell bereits in diesem Moment unter die
Lupe genommen und eine Entscheidung getroffen, von der Max noch
nichts ahnte.
 
„Ja, Maxwell wollte unbedingt...“, begann Arthur zu lügen, doch
Ryker unterbrach ihn mit einer knappen Handbewegung, ohne den Blick
von Max abzuwenden.
 
„Maxwell“, wiederholte Ryker leise. Er trat einen Schritt näher,
mitten in den persönlichen Raum von Max hinein. Der Duft von
Sandelholz, Regen und etwas wildem, animalischem hüllte Max ein und
benebelte seine Sinne. „Du bist sehr still heute Abend. Hast du
deine Stimme zu Hause gelassen, oder wartest du darauf, dass dir
jemand die Erlaubnis zum Sprechen gibt?“
 
Die Provokation war offensichtlich. Die Eifersucht, die Max
vorhin in seinem Zimmer verspürt hatte, wurde plötzlich von einer
Welle aus purem Adrenalin und Trotz überlagert. Er sah auf, direkt
in dieses brennende Gold von Rykers Augen, und für einen Moment
vergaß er die Warnungen seines Vaters.
 
„Ich dachte mir, in einem Raum voller Menschen, die sich so
gerne selbst hören, wäre ein wenig Stille vielleicht eine
willkommene Abwechslung, Alpha“, entgegnete Max leise, aber mit
einer Schärfe, die selbst seinen Vater zusammenzucken ließ.
 
Ein gefährliches Funkeln blitzte in Rykers Augen auf, und seine
Mundwinkel zuckten. Es war kein Lächeln – es war das Entblößen von
Zähnen, bevor ein J
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                    
                

                
            

            
        

    






